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Vom Atom- zum Molek�lbegriff scheint
es uns heute nur ein kleiner gedankli-
cher Schritt. Wenn es nur ein paar Dut-
zend chemischer Elemente gibt, daf�r
aber fast unz�hlige Stoffe – viele davon
mit gleicher Elementzusammensetzung
–, dann m�ssen charakteristische Ein-
heiten von Atomen existieren – Mole-
k�le eben –, die sich in unterschiedli-
chen Erscheinungsformen von Materie
�ußern. Warum also hat es Jahrzehnte
gedauert, bis sich aus Daltons Atom-
theorie eine Molek�ltheorie zu entwi-
ckeln begann, und bald noch einmal so
lange, bis der letzte Zweifler �berzeugt
war? Mit dieser Frage besch�ftigt sich
das vorliegende Buch.

Einmal hingeschaut – W�hler und
Liebig sind auf dem Umschlag – erwar-
tet man ein klassisches Lesebuch �ber
Chemiegeschichtliches. Sehr schnell
wird dann aber klar, dass Chasing the
Molecule anders ist. Gleich zu Beginn
l�sst Buckingham den Ingenieur/Schrift-
steller Heinrich Seidel zu Wort
kommen, der seinerzeit gebeten
worden war, den Bericht �ber eine in
Berlin 1890 zu Ehren Kekul�s abgehal-
tene Konferenz (das „Benzolfest“)
sprachlich aufzubessern (G. Schultz,
Ber. Dtsch. Chem. Ges. 1890, 23, 1265),
dies aber mit dem Hinweis ablehnte,

ihm sei „noch nie ein solches Beispiel
von Selbstbeweihr�ucherung und
D�nkel begegnet“. Und �hnlich bissig
geht es weiter. So erz�hlt Buckingham
von Liebigs Erlanger Jugends�nden
und seiner offenkundig mehr als freund-
schaftlichen Beziehung zu August von
Platen und l�sst auch den freiz�gigen
Lebenswandel Vauquelins nicht aus,
den selbst der illustre Davy „shocking“
fand. Die Rolle Lavoisiers etwa im Prio-
rit�tenstreit um die Entdeckung des
Sauerstoffs wird durch eine wenig
schmeichelhafte Charakterzeichnung
untermauert („this rather cold man“).
Es ist hier kein Biograph und Historiker
am Werke, der, vielleicht in Verbunden-
heit mit seinem Studienobjekt, Kompro-
mittierendes außen vor ließe, und man
fragt sich bisweilen, wo Buckingham
nur all die Anekdoten gefunden haben
mag.

Buckingham nennt zwei Ursachen
f�r die langsame Entwicklung der Mole-
k�ltheorie. Technisch-vordergr�ndig
war man trotz aller Anstrengungen bis
in die Mitte des 19. Jahrhunderts nicht
in der Lage, den chemischen Elementen
korrekte Atomgewichte zuzuordnen.
Damit war es unm�glich, richtige For-
meln anzugeben, was eine Vorausset-
zung f�r eine geradlinige und schnelle
Ausformulierung einer Struktur- und
Molek�ltheorie gewesen w�re. So aber
litt die Entwicklung einer Molek�ltheo-
rie unter einer v�llig unsicheren Fakten-
lage. Selbst W�hlers Harnstoff-Synthese
– immerhin schon 1828 – brachte keinen
baldigen Durchbruch. Die zweite Ursa-
che war subtiler. Buckingham zeigt auf,
wie fachliche Uneinigkeiten oft zu per-
s�nlichen Ressentiments unter den Che-
mikern des 19. Jahrhunderts f�hrten,
oder umgekehrt bestehende pers�nliche
Abneigungen Abwehrreaktionen gegen
Theorien anderer ausl�sten. Insofern
dienen Buckinghams manchmal ins
Boulevardeske gehenden Geschichten
auch nicht der bloßen Zurschaustellung
menschlicher Schw�chen und Eitelkei-
ten, vielmehr sind sie Stilmittel zum
Zweck.

Der Vorstellung, Wissenschaft ent-
wickle sich in gedanklichen Quanten-
spr�ngen weiter und bed�rfe in regel-
m�ßigen Abst�nden des Auftauchens
eines genialen Meisters, erteilt Bucking-
ham eine deutliche Absage. „Gewisse
Ideen liegen zu gewissen Zeiten in der

Luft“, meinte schon Kekul� in seiner
von Buckingham ansonsten nach allen
Regeln der Kunst zerpfl�ckten Festrede
anl�sslich der oben erw�hnten Feier-
stunde. Apropos Kekul�: In seiner
Person und seinem bis heute umstritte-
nen Benzoltraum kulminiert das Buch.
Endg�ltig festlegen kann sich auch
Buckingham nicht, keine Frage aber,
dass er zu den Skeptikern der Traumge-
schichte z�hlt. Es werden Hinweise pr�-
sentiert, dass Kekul� sein Publikum
nichts weiter als mit einer fabelhaften
Erz�hlung unterhalten, vielleicht auch
t�uschen wollte. Das gewichtigste Indiz
hierf�r bleibt auch bei Buckingham die
Tatsache, dass Kekul� erst mit gut zwan-
zigj�hriger Versp�tung erstmals von
seinem Benzoltraum sprach (eben auf
besagtem Benzolfest). Die bisweilen
ans Absurde grenzenden Traumdeu-
tungsversuche, die im 20. Jahrhundert
im Gefolge der Psychoanalyse auf den
Plan traten, taten das ihre, die Traumge-
schichte zu untergraben.

Etwas �berraschend sind in das
Buch lehrbuchartige Passagen einge-
streut, in denen, sehr gelungen �brigens,
etwa die Grundlagen des Atombaus er-
kl�rt werden – offenkundig ein Zuge-
st�ndnis an die im Klappentext avisierte
breite Zielgruppe („anyone interested
in the history of science“). Nat�rlich
richtet sich das Buch aber in erster
Linie an Chemiker, denen die wissen-
schaftlichen Meriten von Liebig und
Co. m�glichst schon bekannt sein soll-
ten. Ihnen gibt dieses Buch die M�glich-
keit, die Geschichte ihrer Wissenschaft
einmal aus einem etwas anderen Blick-
winkel zu betrachten. Das Buch ist im
�brigen ausnehmend gut geschrieben,
und eine weite Verbreitung ist ihm zu
w�nschen.
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